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Elterliche Schulwahl verschärft 
Probleme
Die elterliche Schulwahl verschärfe die 
Trennung von Kindern nach Herkunft, 
stellt der Sachverständigenrat deutscher 
Stiftungen für Integration und Migration 
(SVR) fest. Der SVR-Forschungsbereichs 
belegt dies anhand deutschlandweiter 
Studien und einer eigenen Analyse von 
Berliner Schul- und Einwohnerdaten für 
108 Grundschulen von vier Berliner In-
nenstadtbezirken. Danach haben 21,3 
Prozent der Grundschulen einen Zuwan-
dereranteil, der mehr als doppelt so 
hoch ist wie der Anteil unter den 6- bis 
12-Jährigen im dazugehörigen Schulbe-
zirk. Da die tatsächliche Qualität einer 
Schule häufig nicht in Erfahrung ge-
bracht werden könne, würden viele El-
tern den Zuwandereranteil als Indiz für 
das Lernumfeld und das Leistungsni-
veau nehmen. Dies bestätige auch die 
Auswertung von mehr als 900.000 Zu-
griffen auf Online-Schulportraits in Ber-
lin und Sachsen, wonach der Zuwande-
reranteil am häufigsten nachgefragt 
werde. Mehr unter www.svr-migration.
de (Forschungsbereich/Publikationen 
November 2012). 
Laut einer Umfrage unter den zwölf Ber-
liner Bezirksschulämtern gehe jedes 
dritte Kind in Berlin nicht an die Grund-
schule im Einzugsgebiet, sondern an ei-

ne andere Schule. Am stärksten sei die-
ses Verhalten in den Bezirken Charlot-
tenburg-Wilmersdorf, Tempelhof-Schö-
neberg und Neukölln, wo mehr als 40 
Prozent der Kinder von »ihrer« Grund-
schule abgemeldet werden.

Ausbildung für viele Jugendliche 
kein Zuckerschlecken
Die Ausbildungssituation zahlreicher 
junger Menschen in Berlin und Branden-
burg ist kein Zuckerschlecken: Zwei 
Drittel müssen regelmäßig ausbildungs-
fremde Tätigkeiten ausführen; mehr als 
70 Prozent haben zum Ende der Ausbil-
dung keine Übernahmegarantie und 
knapp die Hälfte der befragten Auszu-
bildenden muss mit weniger als 500 Eu-
ro im Monat auskommen. Für ihren 
siebten Ausbildungsreport hat die DGB-
Jugend 2.440 Jugendliche aus beiden 
Bundesländern befragt, die in mehr als 
50 verschiedenen Berufen qualifiziert 
werden. Aber trotz des drohenden Fach-
kräftemangels seien immerhin noch 
mehr als 3.000 junge Menschen in Ber-
lin und Brandenburg ohne Ausbildungs-
platz. Der DGB Berlin-Brandenburg for-
derte die Unternehmen auf, ihrer gesell-
schaftlichen Verantwortung nachzukom-
men, da nicht einmal jeder vierte Be-
trieb ausbilde. Jugendliche mit besonde-

ren Lernbedürfnissen müssten speziell 
gefördert werden, diese Möglichkeiten 
seien noch zu wenig bekannt. Ferner 
drücke der schlechte Ausstattungsstan-
dard etlicher Berufsschulen auf das Ni-
veau der Ausbildung, beklagte der DGB.

Eltern verweigern Sprachstands­
feststellung ihrer Kinder
2.122 Einladungen zur Sprachstands-
feststellung wurden im Jahr 2012 ver-
schickt, aber lediglich 633 Kindern kamen, 
das sind knapp 30 Prozent. Von den ge-
testeten Kindern erhielten 317 einen Be-
scheid mit der Auflage zur verpflichten-
den Sprachförderung, 157 davon sind 
dem nicht nachgekommen. Das teilte 
die Senatsbildungsverwaltung als Ant-
wort auf eine Kleine Anfrage im Abge-
ordnetenhaus mit. Bei der Aufforderung 
zur Teilnahme an der Sprachstandfest-
stellung und an der vorschulischen 
Sprachförderung handele es sich um 
Verwaltungsakte, die auch mit Zwangs-
mittel durchgesetzt werden könnten. 
Dies sei aber Sache der bezirklichen 
Schulämter, weswegen der Senatsver-
waltung keine Zahlen darüber vorliegen. 
Von den im vergangenen Jahr getesteten 
Kindern hatten 51,6 Prozent Förderbe-
darf. 

Aktuelle Kurznachrichten 
im Internet
Ein Teil dieser sowie andere aktuelle Nach
richten sind auf der Internetseite der 
GEW BERLIN unter Aktuelles/ kurz und 
bündig zu finden: www.gew-berlin.de

Beitragsquittung 2012
Die Beitragsquittung 2012 für das Fi-
nanzamt wird auch dieses Jahr wieder 
mit der Februarausgabe der Bundeszeit-
schrift Erziehung und Wissenschaft ver-
schickt. Bitte gleich herausnehmen und 
aufbewahren. Prüft bitte, ob die persön-
lichen Daten noch stimmen, und teilt 
Änderungen der GEW BERLIN mit. Auf 
dem Mitgliedsausweis befindet sich eu-
re Mitgliedsnummer, die ihr beispiels-
weise für den Zugang zu Mitgliederin-
formationen auf der Internetseite der 
GEW BERLIN benötigt. Wer keine Zeitung 
bekommen oder sie versehentlich ent-
sorgt hat, kann sich aber auch unter 
www.gew-berlin.de im Mitgliederbereich 
die Bescheinigung für das Finanzamt 
ausdrucken. Der Zugang erfolgt hier 
über die Mitgliedsnummer.�

Übergabe der Online-Petition gegen den geplanten Betrug bei den Arbeitszeitkonten am 8. Januar im Berliner Abgeordne-
tenhaus. Die Rolle mit den ausgedruckten Unterschriften wurde aus 150 A4-Seiten zusammengeklebt. Siehe Bericht auf 
Seite 26.� Foto: Christian v. Polentz/transitfoto.de
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SenioRita in der  
Dezember-blz 2012

Beim Durchblättern der blz Nr.12 traf 
mich fast der Schlag. »Beerdigungen 

sind die Partys der Alten.« Was soll das 
denn? Es fehlt nur noch die Werbung für 
den Bestatter. Das würde der GEW sogar 
noch Geld einbringen. Wenn wir verstor-
benen Mitgliedern die letzte Ehre erwei-
sen, tun wir das nicht, um alte Bekannte 
zu treffen »Berta, stirb endlich!« ist ge-
nauso geschmacklos wie die Karikatur 
in der SenioRita blz Nr. 9 von 2009. Et-
was mehr Sensibilität kann man wohl er-
warten. Außerdem möchte ich nicht, 
dass in der nächsten blz mein Name auf 
einer Oldie-Liste steht. Wir sind in der 
GEW Berlin mehr als 2.200 Ruheständ-
ler. Ein Motiv auch im Ruhestand weiter-
hin Mitglied der GEW zu bleiben ist die 
Solidarität mit den jungen Kollegen. 
Deshalb zeichnen wir auch seit Jahren 
in einer Feierstunde Ruheständler aus, 
die schon 50 Jahre, bzw. 60 Jahre Mit-
glied der GEW sind. Ich erwarte, dass 
man auch in der blz mit uns Alten re-
spektvoll umgeht.

Lieselotte Claußnitzer, Mitglied des Seniorenausschusses

Die Buchbespre-
chung von Richar-
do Zeh zum Buch 
von Bernd Ahrbeck 
in der Dezember- blz 
2012 hat zu einer 
Reihe von Reak
tionen geführt. 

Leserbrief von Hans Wocken 
zur Buchbesprechung

Unter dem harmlos-neutralen Titel »In
formationen zum Thema Inklusion« 

hat die blz (Heft 12, 2012; Autor Richardo 
Zeh) eine wohlwollende Rezension des 
Buches von Bernd Ahrbeck »Umgang mit 
Behinderung« publiziert, die zum Wi-
derspruch herausfordert. Die Rezension 
folgt bereitwillig und zustimmend der 
Argumentation von Bernd Ahrbeck und 

greift bevorzugt und einseitig aus seiner 
Schrift solche Passagen auf, die sich kri-
tisch gegen Inklusion wenden.
•	Beispiel a: blz: »K. Heller, einer der 
kenntnisreichsten empirischen Bildungs
forscher Deutschlands, stellt dort fest: 
›Die immer wieder aufgewärmte Behaup
tung, wonach in begabungs- und leistungs
heterogenen Lerngruppen und Einheits-
schulen eine Minderung der Leistungs-
unterschiede bei gleichzeitiger Verbes-
serung der Leistungsförderung aller 
möglich sei, ist empirisch widerlegt.‹ 
Dieser Satz stammt aus einem Zeitungs-
artikel (!) und ist nicht etwa die Quintes-
senz einer empirischen Studie. Heller ist 
ein empirisch arbeitender Schulpsycholo
ge und keineswegs ein kenntnisreicher 
Bildungsforscher, der selbst Schulver-
suche wissenschaftlich begleitet hätte. 
Er residiert in München und ist wie das 
Bayerische Kultusministerium dem ge-
gliederten Schulwesen verpflichtet.
•	Beispiel b: Die blz zitiert ohne Beleg die 
Studie von Haeberlin: »Bei einer Stichprobe 
von 1.800 SchülerInnen, die leistungshete
rogene Regelklassen besuchten, ergab sich 
mit ungewöhnlicher Eindeutigkeit, dass 
schulleistungsschwache Schüler signifi-
kant zu den unbeliebtesten Schülern ge-
hören.« Dass in dieser Studie die inte
grierten lernbehinderten Schüler in den 
kognitiven Bereichen mit ungewöhnlicher 
Eindeutigkeit den separierten behinder-
ten Schülern überlegen waren, bleibt 
unerwähnt. Wissenschaftlich redlich ist 
eine derart einseitige Rezeption nicht.
•	Beispiel c: Die blz greift schließlich 
auch Ahrbeck’s Kritik an Wocken unwi-
dersprochen auf: »Der überzeugte Inklu-
sionsbefürworter H. Wocken, der den 
Hamburger Schulversuch wissenschaft-
lich begleitete, stellt fest: ›Die Negativ-
bilanz der integrativen Regelklassen ist 
in der Summe der Fakten bestürzend: 
weniger gymnasiale Empfehlungen, kei-
ne Reduktion von Sonderschulüberwei-
sungen, durchgängiger Leistungsrück-
stand der integrativen Regelklassen.‹ 
Anschließend wird dann aber die Inklu-
sion befürwortet, was den neutralen Be-
obachter irritiert. Auch Bernd Ahrbeck 
kann dieses Paradoxon nicht überzeu-
gend erklären. Er vermutet, die unbe-
dingte Teilnahme und Gemeinsamkeit 
aller Kinder gelte den Anhängern der In-
klusion als ein übergeordneter Wert, 
hinter dem alle kritischen Einwände zu-
rückzustehen haben.« Diese selektive 
Rezeption eines Aufsatzes von mir ist 
eher peinlich, sowohl für Ahrbeck als 
auch für die blz. Woran könnte es lie-

Das Frühjahr beginnt, wie das alte 
aufgehört hat, mit tollen Aktionen 

unserer Gewerkschaft. Die Onlinepeti
tion gegen die Abschaffung der Arbeits-
konten war erfolgreich und der Warn-
streik in den Schulen fand große Reso-
nanz. Weitere Kampfmaßnahmen werden 
folgen müssen.

Wir freuen uns, dass wir so viele Le-
serInnenbriefe zur Besprechung 

des Buches »Der Umgang mit Behinde-
rung« von Bernd Ahrbeck erhalten ha-
ben. Das Buch behandelt das Thema In-
klusion, und an diesem Thema scheiden 
sich ja die Geister. Vielleicht können die 
vielen LeserInnenbriefe der Startschuss 
für eine erneute rege Diskussion zum 
Thema Inklusion sein?

Zum Schluss möchten wir alle ermuti-
gen, bei den Arbeitskampfmaßnah-

men nicht nachzulassen. Wir wünschen 
euch weiterhin viel Mut und Kraft dafür. 
Uns wünschen wir, dass wir neue weib-
liche Redaktionsmitglieder finden. In 
diesem Sinne »Vorwärts immer – Rück-
wärts nimmer«.� AK

Redaktionsschluss blz 5/2013: 5. April 2013
Redaktionsschluss blz 6/2013: 3. Mai 2013

Unverlangt eingesandte Besprechungsexemplare 
und Beiträge werden nicht zurückgeschickt. Die 
Redaktion behält sich bei allen Beiträgen Kürzungen 
vor. Beiträge möglichst auf Diskette oder per e-
mail einsenden. Die in der blz veröffentlichten Ar-
tikel sind keine verbandsoffiziellen Mitteilungen, 
sofern sie nicht als solche gekennzeichnet sind. 

 Üb   r i ge  n s

gen, dass Ahrbeck sich das nicht erklä-
ren kann? Erstens: Ahrbeck hat den Auf-
satz nicht ganz gelesen! Ich schließe das 
mal aus. Zweitens: Ahrbeck hat den Auf-
satz nicht ganz verstanden. Ich traue 
Ahrbeck eine hinreichende Intelligenz 
zu und schließe auch diese Erklärung 
aus. Drittens: Ahrbeck intendiert eine 
bewusste Diskriminierung von Wocken. 
Dies muss ich wohl vermuten.

Ahrbeck schreibt: »Dennoch mutiert 
diese ungünstige Entwicklung [der Schul
leistungen in Integrativen Regelklassen; 
H.W.], die in Wockens Augen zweifelsfrei 
belegt ist, zu einem randständigen Phä-
nomen. Sie wird in Kauf genommen, sorg
los und ohne Bedauern. Tapfer beharrt 
Wocken darauf, dass es nicht das Ziel von 
Integration und Inklusion sei, Behinde-
rungen abzuschaffen« (Seite 45). Mit an-
deren Worten. Wocken ist in den Augen 
von Ahrbeck ein Inklusionspädagoge, der 
empirische Fakten achtlos in den Wind 
schlägt und hirnlos, »sorglos und ohne 
Bedauern« aus ideologischer Borniert-
heit »tapfer« weiter für Inklusion plä-

Fortsetzung auf Seite 28
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funde eine einschneidende Auswahl getroffen 
werden. Hinweise zur weiteren Befassung mit der 
Hattie-Studie findet man in der Literaturliste am 
Ende des Artikels. 

Der besondere Ruf der Forschungsbilanz liegt in 
ihrer Einzigartigkeit: Erstmals wird eine For-
schungsarbeit über das breite Spektrum von 138 
Einflussfaktoren zum Lernerfolg vorgelegt und 
der Versuch einer Gesamtschau aller 50.000 Stu
dien unternommen, die es zu diesen Einflussfak-
toren gibt.

Vor drei Jahren wurde eine Studie veröffent
licht, die inzwischen eine Popularität erreicht 

hat, die die großen internationalen und nationalen 
Vergleichsuntersuchungen in den Schatten stellen 
könnte. Die Forschungsbilanz von John A. C. Hat-
tie zur Wirksamkeit von Lehren und Lernen trägt 
den Titel »Visible Learning. A synthesis of over 
800 meta-analyses relating to achievement« und 
ist 2009 in englischer Sprache erschienen; eine 
Übersetzung ins Deutsche ist geplant. Für die fol-
gende Kurzdarstellung muss aus der Fülle der Be-

Die Hattie-Studie 
Forschungsbilanz zu den Ursachen von Lernerfolg 

von Ulrich Steffens und Dieter Höfer, Institut für Qualitätsentwicklung in Wiesbaden
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Forschungsbilanz 15 Jahre gearbeitet hat, war eine 
Auswertung so vieler Studie nur möglich, indem 
die zentralen Ergebnisse einzelner Studien zu 
einem bestimmten Untersuchungsgegenstand (z. B. 
zum Sitzenbleiben oder zu den Hausaufgaben) er-
fasst und miteinander in Beziehung gesetzt wur-
den. Hattie konnte auf 815 solcher sogenannten 
»Metaanalysen«, denen die erwähnten 50.000 Stu-
dien zugrunde liegen, zurückgreifen. Die Untersu-
chungsmethode der Metaanalyse ist nicht unpro-
blematisch. Deshalb dürfen auch die methodischen 
Einschränkungen bei dieser Vorgehensweise nicht 
übersehen werden. Mitbedacht werden muss auch, 
dass Hattie nur Untersuchungen in englischer 
Sprache ausgewertet hat, die sich meistens auf an-
glo-amerikanische Schulsysteme beziehen. Inso-
fern lassen sich die Forschungsergebnisse nicht 
immer in direkter Weise auf deutschsprachige 
Schulsysteme übertragen.

Die Synopse der Metaanalysen ordnet Hattie 
nach den Untersuchungsbereichen Elternhaus, Ler-
nende, Schule, Curriculum, Lehrende und Unter-
richt. Die vorliegende Darstellung konzentriert 
sich auf den Untersuchungsbereich Unterricht (49 
Faktoren, 365 Metaanalysen) und auf die Befunde, 
die in der Fachöffentlichkeit je nach Sichtweise 
überrascht oder enttäuscht aufgenommen, zu Wi-
derspruch herausgefordert sowie zu Kontroversen 
geführt haben. 

Primat der »Direkten Instruktion«

Hattie meint, dass die »Direkte Instruktion« zu Un-
recht einen schlechten Ruf hat, da doch alle For-
schungsbefunde zeigen, wie wirksam sie ist. Ein 
Wesenszug der Direkten Instruktion ist die lehrer-
zentrierte Lenkung des Unterrichtsgeschehens. Die 
Lehrperson ist in allen Lernprozessen präsent; 
man könnte auch sagen, dass sie die Klasse und 
den Unterricht entschlossen leitet. Ein solcher Un-
terricht darf nicht mit einem fragengeleiteten Fron-
talunterricht verwechselt werden. Er ist vielmehr 
sehr anspruchsvoll und eröffnet den Schülerinnen 
und Schülern vielfältige Lerngelegenheiten, über 
deren Nutzung und Nutzen die Lehrperson 
»wacht«. Sie übernimmt sozusagen Verantwortung 
dafür, dass und wie gelernt wird. Die sieben Schrit-
te der »Direkten Instruktion« sind nach Hattie 
•	�klare Zielsetzungen und Erfolgskriterien, die für 

die Lernenden transparent sind, 
•	�die aktive Einbeziehung der Schülerinnen und 

Schüler in die Lernprozesse, 
•	�das genaue Verständnis der Lehrperson, wie die 

Lerninhalte zu vermitteln und zu erklären sind, 
•	�die permanente Überprüfung im Unterrichtspro-

zess, ob die Kinder und Jugendlichen das Ge-
lernte richtig verstanden haben, bevor im Lern-
prozess weiter vorangegangen wird, 

•	�das angeleitete Üben unter der Aufsicht der Lehr-
person, 

•	�die Bilanzierung des Gelernten auf eine für die 
Lernenden verständliche Weise, bei der die we-
sentlichen Gedanken in einen größeren Zusam-
menhang eingebunden werden, und 

•	�die praktische, wiederkehrende Anwendung des 
Gelernten in verschiedenen Kontexten. 

Aus diesen Schritten lässt sich ein Unterrichtsar-
rangement herauslesen, das durch Strukturierung, 
Regelklarheit und Klas-
senführung, durch eine 
kognitive Aktivierung mit 
Blick auf die »Tiefenstruk-
turen« beim Lernen sowie 
durch evaluative Lehr- 
und Lernhaltungen ge-
kennzeichnet ist. Lernen 
in diesem Sinne ist dann 
erfolgreich, wenn es dem 
Lernenden gelingt, über 
die Ebene neuer Wissens-
informationen (»surface«) 
hinauszukommen und ein 
Verständnis zugrunde lie-
gender Zusammenhänge 
(»deep«) zu erreichen, das 
seinerseits in bereits vor-
handene Theoriekonzepte 
(»conceptual«) sinnvoll in-
tegriert werden kann. Die-
se Einflussgrößen reihen 
sich ein in den aktuellen 
Erkenntnisstand der Lehr-
Lern-Forschung, beispielsweise in die von Klieme 
und anderen (2006) zusammengestellten »Basisdi-
mensionen« des Unterrichtens: 
•	�strukturierte, klare und störungspräventive Un-

terrichtsführung 
•	�unterstützendes, schülerorientiertes Sozialklima 
•	�kognitive Aktivierung 

Rückkehr der »Kuschelpädagogik«?

Der Beziehungsaspekt beim Lernen wird von An-
hängern leistungsorientierter Unterrichtsmilieus 
häufig unterschätzt und als »Kuschelpädagogik« 
generell in Frage gestellt. Dabei bedürfen Struktu-
rierung, Regelklarheit, Klassenführung und kogni-
tive Aktivierung auch immer der Flankierung durch 
eine positive Beziehung zwischen Lehrenden und 
Lernenden. Aus der Hattie-Studie geht der Aufbau 
und die Pflege einer persönlichen Beziehung zu 
Schülerinnen und Schülern als ein ganz entschei-
dender Einflussbereich des Lernerfolgs hervor. 
Man könnte hier von einem Lernklima sprechen, 
das die Qualität der Interaktion im Klassenzimmer 
betrifft. Das sind zum einen berufsbezogene Auf-
fassungen und Haltungen der Lehrpersonen im 
Umgang mit Schülerinnen und Schülern, die ein 
Lernklima im Sinne sozialer Erwartungskontexte er-
zeugen. Dazu zählen etwa Zuwendung, Empathie, 

Diskussion der Hattie-Studie

Die blz hat zur Hattie-Studie im Februar-Heft 

2012 den Artikel »Auf den Lehrer kommt es 

an« von Michael Felten abgedruckt, den wir 

der Zeit vom 3. November 2011 entnommen 

hatten. Jetzt ist in der Zeit vom 3. Januar 

2013 ein weiterer Artikel dazu erschienen: 

»Ich bin superwichtig!« von Martin Spiewak: 

»Ein neuer Name geht um in der Pädagogik. 

Man liest ihn in Aufsätzen und hört ihn in 

Vorträgen. Einige der wichtigsten deutschen 

Schulforscher kommen ohne ihn nicht mehr 

aus. Und schon bald, das sei prophezeit, wer-

den es alle sein. Vom ›Hattie-Faktor‹ und vom 

›Hattie-Ranking‹ ist die Rede«, berichtet Spie-

wak ganz begeistert. 

Unter www.zeit.de findet man beide Artikel
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Wenn Schülerinnen und Schüler selbst bestim-
men können, was sie wann, wie, wo und mit wem 
lernen, dann dürfen orientierende Hilfestellungen 
nicht fehlen. Gerade schwächere Schülerinnen und 
Schüler kommen mit offeneren Lernkontexten we-
niger klar, weil ihnen dazu die kognitiven »Land-
karten« zur Selbstorganisation der Lernprozesse 
fehlen. Insofern gelten offene Lernarrangements, 
in denen die Lernenden auf sich gestellt sind, als 
voraussetzungsreich und können deshalb sicher-
lich nicht als »Königsweg« unterrichtlicher Pro-
zesse angesehen werden. Dies anzusprechen, 
kommt in reformpädagogischen Kreisen einem Ta-
bubruch gleich, doch die gute pädagogische Ab-
sicht allein hilft nicht weiter. Deshalb sollte uns 
der Hattie-Befund auf Gefahren offener Lernkon-
texte hinweisen und zumindest eine Warnung sein, 
die Voraussetzungen eines offenen Unterrichts 
nicht zu unterschätzen. Reformpädagogische Kon-
zepte erreichen offenbar nicht im Selbstlauf die er-
forderlichen Tiefenstrukturen des Verstehens kom-
plexer Zusammenhänge. Ihre Vielseitigkeit stellt 
dennoch ein wesentliches Element eines metho-
disch differenzierten Unterrichts dar. Daher kann 
es nicht darum gehen, die verschiedenen Unter-
richtsformen gegeneinander auszuspielen, weil sie 
– je nach Zielsetzung – ihre jeweilige Berechtigung 
haben. Worauf es vielmehr ankommt, ist ihr ange-
messenes Verhältnis zueinander. 

Mit den Augen der Lernenden

Viele Befunde über erfolgreiches Lehren und Ler-
nen waren unbestritten schon vor der Hattie-Studie 
bekannt, erfuhren aber durch die breite empirische 
Grundlage der Metaanalysen in eindringlicher Wei-
se eine neuerliche Bestätigung. Das besondere Ver-
dienst Hatties ist allerdings darin zu sehen, dass er 
über diese Basisdimensionen hinaus noch eine wei-
tere zentrale Verhaltenskomponente in das richtige 
Licht rückt, die »formative Evaluation«. Darunter 
kann man sich eine systematische Nutzung aller 
zugänglichen Informationen vorstellen, die Aus-
kunft über Lernmöglichkeiten, Lernstand, Lernpro-
zesse und Lernerträge der Schülerinnen und Schü-
ler liefern. Das können ganz kleine Informations-
bestandteile sein, z. B. hinsichtlich noch bestehen-
der Schwächen und Stärken in einer Lernsequenz, 
oder Ergebnisse aus Lernstandsgesprächen mit Kin-
dern und Jugendlichen, kleine Leistungstests oder 
Klassenarbeiten, aber auch systematisch generierte 
Daten im Rahmen standardisierter Erhebungen. 
Feedback darf nicht mit Lob und Tadel verwechselt 
werden, die weitgehend wirkungslos sind. Viel-
mehr muss ein Feedback Informationen zu den 
nächsten Lernschritten enthalten. Die Lernenden 
erhalten vom Lehrenden ein Feedback über ihren 
Lernstand, andererseits geben sie als Lernende 
dem Lehrenden ein entsprechendes Feedback. 

Auf diese Weise wird verständlich, was Hattie meint, 

Ermutigung, Respekt, Engagement und Leistungs-
erwartungen. Zum anderen geht es um das soziale 
Miteinander im Klassenzimmer, um Zusammen-
halt, Toleranz, gegenseitige Hilfe und positive 
Schüler-Lehrer-Beziehungen. Ein solches Unter-
richtsklima beeinflusst den Lernerfolg wirksam. 
Kinder und Jugendliche müssen sich angenommen 
fühlen und müssen spüren, dass ihnen etwas zuge-
traut wird. In Klassen mit personenzentrierten Leh-
rerinnen und Lehrern gibt es mehr Engagement, 
mehr Respekt gegenüber sich selbst und anderen, 
weniger abweichendes Verhalten, mehr schülerini-
tiierte und selbstregulierte Aktivitäten und mehr 
fachliche Lernerfolge. Als Konsequenz fordert Hat-
tie von Lehrerinnen und Lehrern, dass sie sich um 
die Lernprozesse jedes Einzelnen sorgen sollten: 

»See their perspective, communicate it back to 
them so that they have valuable feedback to self-as-
sessment, feel safe, and learn to understand others 
and the content with the same interest and con-
cern.« (Hattie 2009, S. 119) 

Auf die Mischung kommt es an

Für Hattie steht außer Frage, dass ein aktiver und 
von Lehrkräften gelenkter Unterricht effektiver ist als 
ein Unterricht, bei dem die Lehrenden als Lernbeglei
ter und Lernunterstützer nur indirekt in das Gesche
hen eingreifen: »Only minimal guidance (…) does 
not work« (Hattie 2009, S. 243). Bei einer solchen 
»direkten Instruktion« steht die Lehrperson im 

Zentrum des Geschehens: Sie initiiert und situiert die 
Lernsequenzen und sorgt für eine effektive und stö
rungsarme Klassenführung, für ein anregungsrei
ches Lernklima und für kognitiv aktivierende Lern-
aufträge, Aufgabenstellungen und Erklärungen. Ein 
solcher Unterricht ist offenen Lernmethoden (ent-
deckendes, problemorientiertes, induktives, außer-
schulisches, forschendes oder experimentierendes 

Ein gutes Unterrichtsklima ist 
wichtig für den Unterrichtser-
folg. � Foto: Veit Mette
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Hattie hat lediglich festgestellt, dass in den von 
ihm ausgewerteten Untersuchungen kein signi

fikanter Einfluss der Klassengrößen auf die Ergebnis
se von Schulleistungsstudien nachgewiesen wurde. 
Der Einfluss einer Verringerung der Klassengrößen 
auf die Schülerleistungen wurde dagegen nicht er-
forscht. Zudem bezieht sich Hattie auf Untersu-
chungen aus den achtziger und neunziger Jahren. 
Neuere Untersuchungen zeigen ein anderes Bild. 
So belegt eine Zusammenfassung der Forschungs-
ergebnisse durch die unabhängige American Edu-
cational Research Association (AERA-Studie 2003) 
langfristig positive Wirkungen kleiner Klassen mit 
13 bis 17 Kindern an Grundschulen. Der Effekt war 
bei sozial benachteiligten Kindern doppelt so stark 
ausgeprägt wie bei Kindern aus sozial nicht be-
nachteiligten Schichten. Auch die 1996 begonnene 
Londoner Class-Size-Studie bestätigte den positi
ven Effekt kleiner Klassen insbesondere bei Kin-
dern aus ungünstigeren sozioökonomischen Ver-
hältnissen. 

Für Personalräte ist ein weiteres Argument für 
kleine Klassen von besonderer Bedeutung: In allen 

Belastungsstudien zur Lehrerarbeit spielt der Fak-
tor »Klassengröße« eine zentrale Rolle Die TALIS-
Studie, bei der Lehrkräfte zu ihren Arbeitsbedin-
gungen befragt wurden, belegt ihre Unzufrieden-
heit mit der Größe der Klassen (OECD: Teaching 
and Learning International Survey (TALIS). Paris 
2009). Die Potsdamer Studie zur Lehrergesundheit 
von Arold, Schaarschmid und anderen zeigt ein 
ähnliches Bild: Die Klassenstärke rangiert auf einer 
Fünfer-Skala ganz oben auf Platz 2 der Belastungs-
faktoren und zwar nach dem »Verhalten schwie-
riger Schüler« und noch vor der »Höhe der zu er-
teilenden Stundenzahl«. In dieser Einschätzung 
sind sich die Lehrkräfte einig, unabhängig davon, 
ob es sich bei den Befragten um einen aktiven oder 
eher resignierten Lehrertypus handelt. In einer 
ähnlich angelegten Studie der Freiburger Universi-
tätsklinik wird die Klassenstärke sogar als der von 
Lehrkräften am stärksten erlebte Belastungsfaktor 
ermittelt. Der GEW-Hauptvorstand hat eine Bro-
schüre mit dem Titel »Kleine Klassen – große Klas-
se« veröffentlicht (Download: www.gew.de, Suche: 
Kleine Klassen).�

wenn er schon im Titel des Buchs »Visible Lear-
ning« davon spricht, dass sich Lehrkräfte darüber 
im Klaren sind, was einzelne Schülerinnen und 
Schüler denken und wissen, dass sie sich in die 
Lernprozesse hineinversetzen und diese in der Per-
spektive der Schülerinnen und Schüler wahrneh-
men können sollen und dass sie vor diesem Hinter-
grund Lernprozesse aktiv gestalten können: »If the 
teacher’s lens can be changed to seeing learning 
through the eyes of students, this would be an excel-
lent beginning.« (Hattie 2009, S. 252) Lehrerinnen 
und Lehrer, die sich als Lernende ihrer eigenen 
Wirkungen verstehen, sind hinsichtlich der Lern-
prozesse und Lernerfolge von Schülerinnen und 
Schülern die einflussreichsten. Diese evaluative 
Orientierung, die beständige Beobachtung des ei-
genen Handelns im Sinne einer Selbstwirksam-
keitsprüfung scheint der zentrale Eingangsschlüs-
sel für Hatties Haus der Pädagogik zu sein. �

Aus: HLZ, Zeitschrift der GEW HESSEN, Dezember 2012
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Zadow: Im Sommer letzten Jahres sah 
es so aus, als würde sich an unserer Be-
zahlung bei Tandem etwas in Richtung 
TV-L bewegen. Die Senatsbildungsver-
waltung hatte eine Erhöhung vorgese-
hen und der Fachausschuss des Abge-
ordnetenhauses einer Etaterhöhung um 
200.000 Euro zugestimmt. Doch im 
Herbst hat sich herausgestellt, dass im 
Hauptausschuss festgeschrieben wor-

dem der Vorstand uns Ende 2011 neue 
Arbeitsverträge vorgelegt hat, gibt es 
keine Anlehnung an den BAT mehr. So 
fallen auch die Steigerungen nach Lebens
altersstufen weg, es werden nur Festge-
hälter gezahlt. Für neue KollegInnen lie-
gen diese noch einmal rund acht Pro-
zent unter BAT VIb. Trotzdem hat der 
größte Teil der Belegschaft unterschrie-
ben, auch weil in den Verträgen auf eine 
baldige Überleitung in den TV-L verwie-
sen wird. Aber wie du schon gesagt hast, 
ist das mit der letzten Senatsentschei-
dung erst einmal in weite Ferne gerückt. 
Zumindest waren die neuen Verträge 
der Grund dafür, dass wir wieder einen 
Betriebsrat gegründet haben.

Zadow: Wie viel KollegInnen seid ihr ei-
gentlich? Bei uns arbeiten knapp 500 
SchulhelferInnen.

Kluge: Bei uns sind es knapp 100 
SchulhelferInnen und etwa 50 Kolle-
gInnen in anderen Bereichen wie zum 
Beispiel Wohneinrichtungen.

Zadow: Ihr habt doch auch eine Ge-
schäftsleitung? Bei uns ist diese zwar 
wegen der viel zu geringen Regiemittel 
extrem klein, sie sucht aber das Perso-
nal aus und organisiert den Einsatz in 
den Schulen, es gibt monatliche Team-
treffen, auch wenn sie sehr schlecht be-
sucht werden, und manchmal sogar 
Fortbildungen.

Kluge: Bei uns schließt die Geschäfts-
führung im Wesentlichen die Verträge 
und zahlt die Gehälter. Personalauswahl 
findet durch die AmbulanzlehrerInnen 
in den Schulen statt – mehr an Regie 
gibt es nicht.

Zadow: Das ist ja noch extremer als bei 
uns. Eigentlich müssten laut der Verwal-
tungsvorschrift für Schulhelfer auch die 
Stunden- und Vertretungspläne durch 
die Träger erstellt werden.

den war, das Geld für zusätzliche Ein-
satzstunden auszugeben, aber nicht für 
Lohnanpassung. In den Schulen ange-
kommen sind letztlich nur knapp 
50.000 Euro. So werden wir auf abseh-
bare Zeit weiter nach dem BAT von 2001 
bezahlt. Wie läuft es bei Autismus 
Deutschland?

Kluge: Autismus Deutschland bezahlt 
inzwischen nicht einmal mehr das. Seit-
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Ausstieg wegen Unterfinanzierung
Die Träger der SchulhelferInnen fordern einen höheren Etat

Ein Gespräch zwischen den Betriebsräten René Kluge und Thomas Zadow

Tandem Schulhilfe (TandemSH) und Autismus Deutschland, Landesverband 
Berlin e.V. stellen 99 Prozent der SchulhelferInnen und haben einen ent­

sprechenden Kooperationsvertrag mit der Senatsbildungsverwaltung ge­
schlossen. Seit Jahren verhandeln die freien Träger mit dem Senat, um tarif­
gerechte Gehälter zahlen zu können und um einen auskömmlichen Regiekos­
tenteil. Diese Verhandlungen sind bisher erfolglos geblieben, was jetzt dazu 
geführt hat, dass wegen der Unterfinanzierung ein Träger ganz aus der 
Schulhilfe aussteigen will. Die ohnehin schlecht bezahlten SchulhelferInnen 
werden dann auch noch eine Kündigung verkraften müssen. Über die aktu­
elle Situation sprechen René Kluge, Betriebsratsvorsitzender bei Autismus 
Deutschland und Thomas Zadow, stellvertretender Betriebsratsvorsitzender 
bei TandemSH.

Eigentlich unverzichtbar für die Inklusion, aber schlecht bezahlt: SchulhelferInnen.� Foto: kikkerdirk – Fotolia
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Kluge: Stimmt! Der Regiekostenanteil 
scheint mit fünf Prozent dafür aber viel 
zu gering zu sein. Teamtreffen und Fort
bildungen gibt es bei uns auch nicht.

Zadow: Ich habe es einmal überschla-
gen. Wegen der schlechten Bezahlung 
und der geringen Stundenzahl ist die 
Fluktuation hoch. Über 700 Mitarbeite-
rInnen hat TandemSH im Laufe eines Jah
res, rund 1000 Verträge werden abge-
schlossen. Pro Vertrag erhält TandemSH 
auf das Jahr verteilt etwa 300 Euro Re-
giekosten. Von diesem Geld werden ein 
Geschäftsleiter, eine Prokuristin, eine 
Verwaltungsangestellte, zwei Personal-
stellenkräfte, ein IT-Beauftragter und ei-
ne volle Stelle Betriebsrat bezahlt. Hin-
zu kommen noch die Sachmittelkosten.

Kluge: Bei uns haben wir keinen Ein-
blick in die Details der Wirtschafts- und 
Personalverwaltung. Die Finanzierung 
muss aber ähnlich prekär sein wie bei 
euch. Denn der Vorstand hat angekündigt, 
dass zum 31. Juli 2013 der Bereich 
Schulhilfe aufgeben und der Vertrag mit 
dem Senat nicht mehr verlängern wird.

Zadow: Gibt es denn bei euch schon ir-
gendwelche Überlegungen, wie es wei-
tergehen soll? 

Kluge: Nicht dass ich wüsste. Im Ge-
spräch ist die Nichtverlängerung ja 
schon seit Ende 2011, weil der Senat so-
wohl eine bessere Bezahlung für uns, 
als auch die Erhöhung der Regiemittel 
verweigert. Das gefährdet nun die Ar-
beitsplätze von 100 KollegInnen. Wenn 
keine Anschlusslösung gefunden wird, 
sitzen die ab August 2013 auf der Stra-
ße, weswegen der Betriebsrat sich 
auch gegen diese Teilschließung 
ausgesprochen hat.

Zadow: Wir hatten auch da-
von gesprochen, uns der 
Kündigungsdrohung an-
zuschließen. Bei uns 
würde es allerdings die 
Auflösung der Firma 
bedeuten. Euer Verein 
hat ja noch andere 
Aufgabenenfelder. Bei 
euch würden nur die 
SchulhelferInnen 
die Leidtragen
den sein.

Kluge: Und die 
Kinder! Gerade 
autistische Kin-
der sind auf ver-

traute Bezugspersonen angewiesen. Da 
kann nicht mal kurz das Personal ge-
wechselt werden. Das wäre eine Kata-
strophe!

Zadow: Also Ausgründung oder Über-
nahme durch einen anderen Träger?

Kluge: Zu den gleichen miesen Bedin-
gungen?

Zadow: Stimmt, wir haben mit unserer 
Geschäftsleitung auch schon über die 
Situation gesprochen und sind gemein-
sam der Meinung, dass es nicht sein 
darf, dass euch jetzt einfach TandemSH 
übernimmt und es für alle bei den 
schlechten Bedingungen bleibt.

Kluge: Statt im Rahmen der Inklusions-
debatte ein vernünftiges Rahmenkon-
zept für den Bereich Betreuung/Schul-
hilfe zu schaffen, wurschteln Senatsver-
waltung und Inklusionsbeirat vor sich hin. 
Wir brauchen aber eine konzeptionell 
durchdachte und sanfte Überleitung der 
Schulhilfe in ein neues Betreuungssys
tem (Schulassistenz) in Inklusionsschu-
len. Dabei müssen alle Beteiligten einbe-
zogen werden, ob bei 
freien Trägern oder 
im öffentlichen 
Dienst. Und die 
KollegInnen müs-
sen endlich ange
messen bezahlt 
werden!�
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Prekäre Verhältnisse!
� Foto: Bert Butzke






